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 ■ Kultur Tilda Swinton:
„Bin eher Modell
als Schauspielerin“
Der schottische Filmstar überraschte
auf der Viennale mit eigenwilligen
Ansichten. Foto: Alexi Pelekanos Seite 15

 ■ Sport Zwei Fußballklubs
knapp vor dem
finanziellen Abgrund
Die Glasgow Rangers (Bild: Trainer
Walter Smith) und Alkmaar suchen
einen reichen Retter. Foto: epa Seite 24

 ■ Programm Wiens größtes
Unterhaltungs- und
Kulturprogramm
Vier Seiten Theater, Führungen,
Oper, Konzert, Vorträge, Fernsehen,
Radio und Kino. Ab Seite 17

Paulis Chronik

Wien. „Trauer gehört aus-
gelebt“, weiß Thomas Nagy,
Gründer und Geschäftsfüh-
rer des Klosterneuburger
Vereins „TrauerWeile“. Die-
ser begleitet Menschen, die
einen Trauerfall zu bekla-
gen haben – in Gesprächs-
runden und kostenlosen
Trauer-Abenden können sie
sich ihre Gefühle von der
Seele reden oder einfach
nur stumm dasitzen und
zuhören. Vor allem zu Aller-
heiligen merkt Nagy, der
den durch Spenden finan-
zierten Verein vor fünf Jah-
ren gegründet hat, einen re-
gen Zustrom.

„Das hat auch etwas mit
dem Wechsel in die dunkle
Jahreszeit zu tun“, meint
Nagy, „denn wenn es fins-
ter ist, neigt man eher zu
depressiven Verstimmun-
gen, die durch die Trauer
verstärkt werden.“ Eine gro-
ße Packung Taschentücher
wartet daher in den ver-
einseigenen Praxisräumen
auf die Besucher. Sie leert
sich rasch, denn: Hier wird
viel geweint.

Vorwiegend Frauen trau-
en sich laut Nagy, Hilfe im
Gespräch zu suchen. „Das
Publikum ist zu 70 Prozent
weiblich“, sagt er – seiner
Ansicht nach ist das Thema
Trauer innerhalb der Bevöl-
kerung jedoch noch immer

„Trauer als Chance, sich zu finden“
Zu Allerheiligen wird vermehrt Hilfe beim Abschied-Nehmen gesucht – Trauer ist aber nach wie vor ein Tabuthema

■ Wechsel in dunkle
Jahreszeit fördert
Leiden durch Trauer.
■ Unterdrückte
Gefühle münden oft
in Depressionen.

Von Petra Tempfer

tabu. Die Zahl der Besucher
sei zwar gewachsen, und
auch der Verein habe mitt-
lerweile auf 14 Mitarbeiter
– vorwiegend Lebens- und
Sozialberater – aufgestockt.
„Das Problem ist aber nach
wie vor, dass in Österreich
die Trauer nicht nach außen
getragen wird“, meint der
Geschäftsführer, der bereits
rund 3000 Menschen nach
einem Verlust begleitet und
bei Bedarf an Therapeuten,
Mediziner und Psychologen
weitergeleitet hat.

Anders als etwa in Grie-
chenland, wo sich die Trau-
ernden beim Begräbnis mit-
unter Haare und Kleider
zerreißen, werde einem
hier gemeinsam mit dem
Totenschein ein Antidepres-
sivum verschrieben. „Trau-
er ist aber ein Teil des Le-

bens und darf nicht ver-
drängt werden“, weiß Nagy,
„sonst blutet man aus.“ Er
spricht damit jenes Drittel
der Bevölkerung an, das sei-
ner Erfahrung nach beim
Verlust des langjährigen
Partners nach ein bis zwei
Jahren selbst stirbt, „weil
die bessere Hälfte fehlt.“

Trauer als soziales Bild
Ein weiteres Drittel schaffe
es, mit der Verdrängung zu
leben, während für alle an-
deren die Trauer eine große
Chance darstelle – und
zwar jene, sich selbst zu
finden. „Einmal kam eine
45-jährige Witwe zu mir,
die innerhalb der Familie
stets ihre Trauer über den
Verlust den Ehemannes zei-
gen musste“, berichtet Na-
gy, „um in das soziale Bild

zu passen.“ Über ihre wah-
ren Gefühle konnte sie aber
erst an einem Trauer-Abend
sprechen. „Eigentlich bin
ich froh, dass der Franzl tot
ist“, sprudelte es aus ihr he-
raus, „denn er hat gesoffen
und mich geschlagen. Jetzt
kann ich endlich essen und
fernsehen, was ich will.“

Erst durch das Gespräch
ließ die 45-Jährige ihre Ge-
fühle zu – ein Prozess, der
auch in den Augen des
deutschen Trauerforschers
Jorgos Canacakis wichtig
ist. „Gefühle, die nicht ge-
zeigt werden, sind verlo-
ren“, betont er gegenüber
der „Wiener Zeitung“. Der
Experte ordnet die Trauer
gemeinsam mit Protest,
Verzweiflung oder Anklage
in die Reihe der lebendigen
Gefühle ein, die – falls sie

nicht ausgelebt werden – in
Depressionen münden.

„Trauer ist keine Schwä-
che, die man verstecken
muss“, stellt auch die Wie-
ner Psychotherapeutin und
Mediatorin Elisabeth Töpel
klar. Ihrer Ansicht nach be-
nötigen Menschen, die etwa
der Verlust eines Haustie-
res belastet, ebenfalls Hilfe:
„Das kann nämlich genauso
eine traumatische Erfah-
rung sein.“

Im Verein „Regenbogen“
widmet sie sich ausschließ-
lich Kindern, die mit der
Scheidung der Eltern oder
eben dem Tod eines Famili-
enmitglieds konfrontiert
sind. Die Therapie sieht
ganz unterschiedlich aus –
vom Basteln für den Ver-
storbenen bis hin zum Zu-
lassen von Wutausbrüchen.

„Betroffene reagieren oft
mit Schuldzuweisungen“,
weiß Töpel – dabei würden
Fragen wie „Warum hast du
mir das angetan?“ an den
Verstorbenen gestellt. „Die-
ser kann aber nicht ersetzt
werden, eine Heilung ist da-
her nicht möglich“, sagt die
Psychotherapeutin, „wir
können nur helfen, mit den
Aggressionen umzugehen.“

Töpel, die ihre Praxis
nun zehn Jahre lang führt,
registriert einen steigenden
Bedarf. Was auch daran lie-
gen könnte, dass die Kran-
kenkasse seit 2001 die Kos-
ten für eine Psychotherapie
– zwischen 50 und 100 Eu-
ro – mitunter übernimmt.

Stampfen und schreien
Kostenlose Trauerinformati-
onsabende werden seit
2005 fünf mal pro Jahr bei
der Bestattung Wien (BW)
angeboten und von dieser
finanziert – abgehalten wer-
den sie von Mitarbeitern
des Vereins „TrauerWeile“.
„Zumeist kommen 40 bis
50 Personen, das Maximum
waren einmal 120“, berich-
tet Wolfgang Weiss von der
BW, der in Wien rund
16.000 Todesfälle jährlich
zählt.

Jeder, der ein Begräbnis
bestellt hat, bekommt mit
der Rechnung die Einla-
dung zum Trauerinformati-
onsabend zugeschickt. Den-
jenigen, die diese anneh-
men, sieht man laut Weiss
die Trauer zunächst selten
an. „Erst im Laufe des
Abends öffnen sie sich“, er-
zählt er, „wobei manche
stampfen und schreien –
um schließlich erleichtert
nach Hause zu gehen.“ ■

Nach dem Verlust des langjährigen Partners folgt ein Drittel der Betroffenen diesem kurz danach in den Tod. Foto: bb

Der Platz bei der Wiener Albertina
wird nach Helmut Zilk benannt. Das ga-
ben Bürgermeister Michael Häupl und
SPÖ-Kulturstadtrat Andreas Mailath-Po-
korny am Dienstag bekannt. Auf dem

Areal befindet sich das von Zilk initiierte
„Mahnmal gegen Krieg und Faschismus“
von Alfred Hrdlicka. Der prominente
SPÖ-Politiker war zehn Jahre lang, von
1984 bis 1994, Stadtoberhaupt. Foto: apa

Prominenter Platz für Helmut Zilk

■ Kein Halloween
im Kindergarten.
■ Andere Städte
wollen kein Verbot
aussprechen.

Kein Halloween in Villach

Wien/Klagenfurt. Das
„Gruselfest“ Halloween ist
bei Österreichs Kindern in
den vergangenen Jahren
immer populärer geworden.
In den Kindergärten der
Stadt Villach in Kärnten
werden Halloween-Feiern
aber bewusst ausgeklam-
mert. „Halloween hat etwas
mit Angstmachen und Dro-
hung zu tun, wir wollen den
Kindern jedoch Positives
vermitteln“, erklärte SPÖ-
Sozialstadträtin Gerda Sand-
riesser. Zudem würden im
Zeitraum von Halloween

das Erntedankfest und der
heilige Martin gefeiert. „Be-
sonders der heilige Martin
hat einen positiven Ansatz“,
findet Sandriesser.

Für Heiligen Martin
„Er hat der Legende nach
mit den Ärmsten geteilt,
und das wollen wir vermit-
teln“, sagte die sozialdemo-
kratische Stadträtin. Hallo-
ween sei zudem in Öster-
reich nur durch den Kon-
sum in den Mittelpunkt ge-
rückt worden.

Während Villacher Kin-
dergärten auf Halloween
verzichten, werden in ande-
ren Bundesländern offenbar
keinen Vorgaben getätigt.
Was in Wiens Kindergärten
gefeiert werde, liege in der
Entscheidung der einzelnen
Pädagogen. In vielen Kin-

dergruppen werde jeden-
falls gerne mit Kürbissen
gebastelt. Es gelte aber, so
wurde betont, dass alles,
was Angst und Schrecken
auslöse, im Kindergarten
keinen Platz habe, so das
Rathaus. Auch in Nieder-
österreich, Oberösterreich
und Vorarlberg gebe es sei-
tens der Länder keine Vor-
schriften, heißt es auf An-
frage. Feste zu veranstalten
oder auch nicht, liege im
Ermessen der Kindergärten.

Halloween wird am
31. Oktober als die Nacht
der verirrten Seelen gefei-
ert. Der Brauch, wie er in
der heutigen Form zele-
briert wird, stammt aus der
USA. Er geht vermutlich auf
britische, im Besonderen
keltische Überlieferungen
zurück. ■


